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Die Tiefsee ist interessanter.


Die Stratosphäre ist schöner.
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Prolog


An den Hängen des Himalayas erzählten die Menschen seit Jahren die Legende von Garud, einem seltsamen Vogel. Was sich hinter dem Namen verbarg, konnte oder wollte niemand genau sagen. Eigentlich bedeutete der Name Adler, aber jeder wusste, dass es sich um keinen Adler handelte. Die häufigste Erklärung bedeutete Gott der Lüfte, vaayu ke devata, weil er einem Adler ähnelte, der über Land und Menschen wachte, auch wenn er manchmal ein Lamm oder ein Huhn raubte. Doch dieser Vogel riss keine Hühner und kam auch nicht in die Dörfer herab. Er schwebte unerreichbar hoch über den Bergen, so hoch wie kein Adler jemals flog. Niemals hatte ihn jemand aus der Nähe gesehen.


In den Tempeln wurde er nicht verehrt und wer seinen Namen nannte, sprach leise, als gelte es, ein Geheimnis zu hüten. Und um ein Geheimnis handelte es sich, wenn auch von anderer Art, denn es gab noch einen zweiten Namen für den Vogel: Beghar – der Heimatlose. Er war ein Rätsel. Noch niemals hatte ein Mensch das Nest von dem Tier gefunden. Wo brütete die Art? Nicht in den Bergen, nicht unter den Vordächern der Häuser oder Tempel, wie die Kaschmirschwalben. Immer wenn Menschen keine Erklärung für ein Phänomen finden, denken sie sich Märchen aus oder eine Legende. Eine solche behauptete, der Vogel hätte sich von der Erde abgewandt und würde niemals auf den Boden zurückkehren. Er wollte mit den Umweltsünden der Menschen, die ihren Planeten zerstörten, nichts mehr zu tun haben. Stattdessen zog er das Leben im Himmel vor. Wie er dort lebte, wovon er sich ernährte und vor allem, wie er sich ohne Nest vermehren konnte, blieb sein Geheimnis. Die Legende lebte fort und verbreitete sich über die Ausläufer des Himalayas hinaus. Schließlich erreichte sie auch das Salim Ali Centre for Ornitholgy and Natural History bei Coimbatore.


Dort arbeitete der Ornithologe Dr. Anadish Ramachandran, den die Nachrichten aus den Bergen anfangs nicht besonders erregten.


Er wusste von einer Unterart des Alpenseglers, Tachymarptis nugifubus. Sein Kollege Walter Norman Koelz, ein deutschamerikanischer Wissenschaftler hatte bereits vor Jahrzehnten zu dieser Art geforscht. Einen Brutnachweis hatte der international hochverehrte Mann angeblich nicht erbringen können. Jedenfalls fand Ramachandran darüber nichts im Archiv. Als eines Tages ein Kollege eine Lokalzeitung auf seinen Schreibtisch legte, darin ein Artikel mit der Überschrift: Vogel ohne Nest, rang sich der Wissenschaftler einen resignierenden Stoßseufzer ab.


>Als doch<, dachte er. Die Urlaubszeit stand bevor und er war ein leidenschaftlicher Freund der Berge. Als begeisterter Bergsteiger hatte er bereits mehrere Gipfel in den Alpen und den Anden bestiegen und war einmal auf dem Mount Everest gewesen. Warum nicht wieder einen Urlaubsausflug in den Himalaya unternehmen? Drei Wochen später fand er sich in einem Dorf wieder, das im Artikel der Lokalzeitung genannt worden war. Er nahm Quartier und suchte das Gespräch mit den Bewohnern. Viel konnten sie ihm nicht sagen, zeigten nur auf einen Gipfel, über dem sie den Vogel oft gesehen hatten.


Von seiner Expedition ist er nie zurück gekehrt. Dieselbe Lokalzeitung meldete:


Ornithologe auf der Suche nach dem heimatlosen Vogel verschollen.










Mayday! Mayday!


Islamabad, 9:00 Uhr morgens.


Unbarmherzig brannte die Sonne auf den Platz vor dem Gebäude des Benazir Bhutto International Airport. Seit der futuristische Entwurf für den neuen Airport in Rawalpindi, der nur wenige Kilometer entfernt lag, die Medien beherrschte, sprach man immer seltener vom noch aktiven Airport. Der galt als veraltet, verfügte er doch nicht mal über Gepäckbänder. Dennoch hatte sich in den letzten Jahren am neuen Standort nicht viel getan. Unter der Hand wurde gespottet, dass die Verzögerungen an den Bau des Berliner Flughafens BER erinnerten. Während bei dem vor allem Planungsfehler schuld waren, hatten sie hier mit Korruption zu kämpfen. Dazu kam eine permanent angespannte Sicherheitslage. Überall redete das Militär hinein. Der junge Staat befand sich in einem ständigen, komplizierten Verteidigungszustand und kam seit Jahrzehnten nicht zur Ruhe.


Pilot Hamza Gadhi blickte aus dem Fenster seines Cockpits. Zwei gepanzerte Limousinen einer Botschaft näherten sich der Gangway.


»Die Hauptakteure der Party kommen«, sagte er zu seinem Copiloten Fahad Ashkani. Vor ihnen lag ein Flug, der nichts mit ihrem normalen Dienst zu tun hatte. Ein milliardenschwerer, kanadischer Baulöwe, der Bruder des Botschafters, hatte mit einem Manager von Pakistan International Airlines einen Charterflug ausgehandelt. Er wollte mit einem auserlesenen Kreis von Verwandten und Freunden über dem Mount Everest seinen 60. Geburtstag feiern. Eine Stunde Rundflug über dem Himalaya. Die pakistanische Luftwaffe war sofort dagegen gewesen, aber die Airline hatte sich durchsetzen können. Vor dem 11. September 2001 waren solche Rundflüge eine gute Einnahmequelle gewesen. Nach der Katastrophe erlosch das Interesse schlagartig. Die Preise dafür waren im Keller.


Also leisteten sich die Herrschaften den Luxusflug in einer nicht einmal halb besetzten Maschine. Und was sollte das Ding auch am Boden, wo es nur kostete?


Eine betagte B 737 wurde aus dem Hangar geholt. Die Maschine stammte noch aus besseren Zeiten. Am Rumpf fehlten ein paar Nieten. Das beeinträchtigte noch nicht die Flugfähigkeit und der Geburtstagsgesellschaft konnte das egal sein. Die meisten von denen befanden sich bereits an Bord. Seit einer halben Stunde lief Stewardess Alihyah Shawanimit Sektflaschen durch den Gang. Captain Gadhi hatte früher einmal ein Verhältnis mit ihr gehabt. Nach seiner Heirat hatten sie die Beziehung beendet. Aber dennoch trafen sie sich später wieder, wenn auch in immer größeren Abständen. Umso mehr freute er sich über diesen Sonderflug. Die nicht einmal dreißig Passagiere musste sie allein versorgen. Und sie würde dabei gut verdienen.


Endlich war auch der Chef eingestiegen und wurde johlend von seinen Gästen begrüßt. Captain Gadhi schlug die Stahltür zum Cockpit zu, als hätte er eine kontaminierte Fracht zu transportieren. Es war nicht leicht gewesen, Personal für diesen Flug zu gewinnen. Geld her oder hin. Sie befanden sich mitten im Ramadan und die meisten der Mitarbeiter lehnten es ab, ein westliches Vergnügen über den Wolken zu begleiten. Am Ende entschied doch das Geld über die Religion. Er wusste, dass Alihyah die Fluggäste mit besten Informationen versorgen konnte. Im Zweitberuf arbeitete sie als Touristenguide und kannte die Berge, über die sie bald flogen. Sie wird ihr Wissen für ein gutes Trinkgeld preisgeben.


Schnell gewannen sie an Höhe und ließen Islamabad hinter sich. Die künstliche Hauptstadt Pakistans stammte aus den sechziger Jahren; war aus dem Boden gestampft worden, wie auch der Flughafen. Die Straßen trugen keine Namen. Künstliche Seen sorgten in der von einem indischen Architekten entworfenen City für ein angenehmes Klima. Viel Grün, das noch bis in die Höhe herauf leuchtete. Auch wenn er es sich inzwischen leisten konnte, wohnte Hamza Gadhi nicht dort.


Wenig später überflogen sie seinen Heimatort Gohra, wo seine Eltern in diesem Moment das Dröhnen der Motoren hören würden. Er hatte sie angerufen. Dann kamen die ersten Berge in Sicht. Hamza hörte im Kopfhörer Aliyahs Durchsage:


»Sehr geehrte Geburtstagsgäste. Ich heiße Sie herzlich willkommen an Bord unserer Boeing 737 auf dem Sonderflug Himalaya 1137.«


Wie es klang, sprach sie nicht aus ihrem Arbeitsplatz im Vorraum, sondern trug ein Headset und befand sich bei den Fluggästen im Zwischengang. Hamza hatte beim Einsteigen gesehen, dass sie den traditionellen grünen Sari, der zur Uniform der Stewardessen bei PIA gehörte, durch einen goldfarbenen ersetzt hatte. Das trug man ansonsten nur bei Hochzeitsfeiern. Eben ein Sonderflug für einen Milliardär. Wir sind ein gutes Team, dachte er befriedigt und hörte über den Lautsprecher, wie ihr Auftritt mit Applaus belohnt wurde. Er lächelte Fahad zu und lauschte weiter ihrer Stimme:


»Wie nähern uns jetzt den Margalla Hills, den ersten Ausläufern des Himalaya.«


Einige der Gäste blickten aus dem Fenster. Die Berge kamen näher. Die Ersten waren in dieser Jahreszeit noch schwarz. Dahinter blitzte der ewige Schnee in der Sonne. Wenige Minuten später überflogen sie den Bergsee Saiful Muluk.


»Eines unserer beliebtesten Ausflugsziele«, erklärte die Stewardess, aber kaum jemand hörte zu. Trinksprüche auf den edlen Spender der Reise und das Geburtstagskind wurden ausgebracht. Sie unternahm noch einen letzten Versuch:


»Auf der rechten Seite sehen Sie den K2, den sogenannten Schicksalsberg, an dem so viele Bergsteiger ihr Leben verloren haben, gewissermaßen die letzte Stufe, bevor wir den höchsten Berg der Welt überfliegen.«


Niemand interessierte sich dafür. Stattdessen rief das Geburtstagskind, Mr. Ron Mac Kean, sie zu sich heran.


Er war ein rothaariges Bullengesicht, das an einen bekannten, verblichenen Tennisstar erinnerte und trug zu seinem schottenkarierten Jackett eine grellgrüne Krawatte. Er verlangte den Piloten zu sprechen.


»Mister, das ist nicht üblich.«


»Verehrteste, dies ist kein Linienflug und schließlich bezahle ich Sie und die Maschine nicht schlecht. Um nicht zu sagen mehr als großzügig.«


Sie überlegte. Hinten grölten die Gäste in Feierlaune.


»Ich will sehen, was sich tun lässt. Warten Sie bitte.«


Bald darauf kam sie zurück.


»Kommen Sie bitte, mein Herr.«


Sie gingen in den Vorraum. Er musste einige Minuten warten, ehe sich die Stahltür öffnete und der große dunkelhäutige Mann herauskam. Er trug ein weißes, langärmliges Hemd mit vier goldenen Balken auf den Schultern; dazu eine quergestreifte Krawatte.


»Ich bin Captain Gadhi. Gibt es Probleme, Mister?«


»Captain, wie hoch kann die Maschine im Ernstfall fliegen?«


»33000Ft, also knapp 12000 Meter, aber das hätte Ihnen die Stewardess auch sagen können. Dazu muss man mich nicht holen.«


Der Mann ging gar nicht auf den verärgerten Tonfall ein. Er hatte ein Ziel.


»Ich möchte Sie bitten, in diese größtmöglich Höhe aufzusteigen.«


Der Pilot traute seinen Ohren nicht. Hatte er einen Verrückten vor sich? Längst bereute er, seinen Platz verlassen zu haben.


»Mister, das ist völlig unmöglich. Wir fliegen in einem festgelegten Korridor, auch wenn es sich um einen Sonderflug handelt. Sie befinden sich nicht in einem Überlandbus.«


»Captain, ich bin Bauunternehmer und als solcher habe ich das Wort „unmöglich“ aus meinem Sprachschatz gestrichen. Ich baue und finanziere gerade den höchsten Turm der Welt. Deshalb soll mein 60. Geburtstag auch in größtmöglicher Höhe gefeiert werden. Mir genügen ein paar Minuten da oben.


Ich biete Ihnen dafür 10000 $ und nochmal 5000$ für Ihren Copiloten. Die Schecks dafür stellt mein Sekretär noch heute hier an Bord für Sie aus.«


Die Summe stand im Raum. Alihyah war hinausgegangen, was nicht bedeutete, dass sie nichts mitbekommen hatte. Blitzartig erkannte Milliardär Ron, dass die Zahlen wie immer ihre Wirkung nicht verfehlten. Er kannte dieses Aufblitzen von Gier in den Augen, das selbst härteste Burschen nur schwer verbergen konnten. Der Mann würde nicht lange für seine Entscheidung benötigen, dessen war er sicher. Die Triebwerke liefen laut und der Mount Everest kam näher.


»Ein so außergewöhnliches Manöver muss ich mit der Flugsicherung abstimmen. Die müssen klären, ob da oben chinesische oder indische Kampfflieger unterwegs sind. Und gehen Sie davon aus, dass sich Ihr Flug dadurch verkürzt. Für die erforderliche Höhe benötigen wir zusätzlichen Treibstoff.«


Ohne ein weiteres Wort drehte Captain Gadhi sich um und zog die Sicherheitstür hinter sich zu.


Er nahm wieder seinen Platz ein. Sein Kollege Fahad fragte, was los sei.


»Ein verrückter Reicher. Kennen wir doch schon. Irgendwann regieren die die ganze Welt.«


»Was wollte der? Parabelflug für seine versoffene Gesellschaft?«


»Dafür haben wir ein bisschen wenig Luft unterm Bauch. Der Typ will ganz nach oben.«


Er berichtete kurz. Fahad Ashkani meinte nur:


»Für mich wäre die gleiche Summe auch ganz schön gewesen. Eine Woche nach dem Ramadan heiratet meine Tochter. Der Mann, den wir für sie gefunden haben, will etwas sehen.«


»Lass uns später darüber reden. Ich rufe jetzt die Flugsicherung. Ich glaube, wir haben schlechtes Wetter vor uns.«


Die Sonne blendete sie beide.


»Ich glaube auch. Also ab in den Orbit. Unsere alte Tante Boe wird bei diesem Ausflug nicht gleich auseinanderfallen.«


Das Geburtstagskind begab sich zurück zu seinen Gästen, die ihn erwartungsvoll anschauten.


»Liebe Freunde«, genoss er seinen Auftritt. »Wir nähern uns jetzt dem Höhepunkt der Reise und auch dem Höhepunkt der Feier. Jetzt werdet ihr verstehen, weshalb ich meinen Jet auf diesem verrotteten Airport stehenließ. Mein guter alter Captain Haller hat mir versichert, dass wir mit dem dieses Ziel nicht erreichen würden, das ich mit euch jetzt gerade ansteuere. Den höchsten Punkt meines Lebens und den Auftakt zum höchsten Turm der Welt. Ich bitte die Gläser zum Anstoßen bereit zu halten.«


In diesem Moment unterbrach die Durchsage des Piloten die Rede:


»Ladies and Gentlemen, ich bitte Sie, sich sofort anzuschnallen. Wir drohen in schwere Turbulenzen zu geraten und müssen die Maschine in größere Höhe bringen.«


So macht er das, der Scheißkerl, dachte Ron Mac Kean. Also nichts mit Anstoßen. Über den Preis müssen wir nochmal reden.


Vor den Fenstern breitete sich bis zum Horizont die Millionen Jahre alte Eislandschaft des höchsten Gebirges der Welt aus und strahlte in gleißendem Sonnenlicht. Weit und breit gab es kein Wölkchen am Himmel. Dennoch folgte die Festgesellschaft den Anweisungen des Piloten. Gehorsam schnallten sie sich an und hielten ihr Champagnerglas fest in den Händen. Die Triebwerke dröhnten und sie wurden in die Sitze gepresst. Dann lag die Maschine plötzlich ruhig in der dünnen Luft.


»Du siehst, wo wir sind?, fragte Copilot Fahad.


»Okay, ich habe ein bisschen übertrieben. Du solltest den Höhenmesser fotografieren und das Bild nach Seattle schicken. 39000 Ft. Wann war ich das letzte Mal hier oben? Ich glaube in der Ausbildung. Lass es uns kurz machen. Die Leute haben ihren Spaß gehabt.«


»Ich habe trotzdem ein komisches Gefühl. Wollte heute Abend noch bei meiner Familie sein und nicht auf dem Mond landen.«


»Geht klar, Co-Chef. Was ist das?«


Pfeilschnell schossen schwarze Gebilde an ihnen vorbei.


»Raketen oder Vögel! Hier oben gibt es keine. Werden wir beschossen?«


Schrill ertönte eine Alarmsirene. Ein Triebwerk war ausgefallen. Immer noch kamen ihnen ganze Schwärme der schwarzen Gebilde entgegen. Es waren hunderte.


»Das sind Vögel!«


»Völlig unmöglich.«


Das zweite Triebwerk fiel aus. Die Alarmsirene tönte noch lauter. Captain Gadhi rief:


»Mayday! Mayday! Schwere Komplikationen! Beide Triebwerke ausgefallen! Versuchen Sinkflug!«


Im nächsten Moment durchschlug ein Gegenstand die Frontscheibe des Copiloten. Ein schwarzer Vogel zerschnitt mit seinem Flügel sein Gesicht und er sackte blutüberströmt zusammen.


»Mayday!«, konnte der Pilot gerade noch hervorstoßen und »Bird-Strike!«. Dann zerriss der Druckabfall seine Lungen.


Der Autopilot war ausgeschaltet und die Piloten tot. Ohne Antrieb stürzte die Maschine schlagartig in die Tiefe. Die Festgesellschaft hatte ihre Sicherheitsgurte abgelegt. Unerwartet traf sie für einige Sekunden die Schwerelosigkeit.


Jemand rief:


»Parabelflug! Ron, du bist genial! Was für eine Überraschung!«


Die Frauen quietschten vor Vergnügen. Gläser und Flaschen schwebten in der Luft. Nur die Stewardess war kreidebleich und schrie:


»Ziehen Sie die Sauerstoffmasken heraus!«


Sie hielt sich an der Lehne eines Sitzes fest und schwebte waagerecht im Raum. Niemand hörte auf sie. Der Aufschrei des Entsetzens dauerte keine Sekunde, dann war die Maschine am vereisten Bergrücken eines 8000ers zerschellt.










Möwen


Rot leuchtend ging die Sonne über dem Rollfeld unter und mit ihr versank das Experiment. Auch wenn sich ihr Licht jeden Abend später durch die Maschen des Flughafenzauns zwängte, bevor sie hinter den Büschen verschwand, bestand keine Hoffnung mehr. Was vor einem halben Jahr funktionierte, hatte endgültig versagt. Enno zog Planen über die Lautsprecher neben der Piste. Der Wetterbericht sagte für die Nacht Regen voraus. Eigentlich könnte er die Dinger gleich wegbringen. Sie erfüllten ihren Zweck nicht mehr. Kosteten nur sinnlos Geld.


Er hatte die Kopfhörer abgesetzt und bereute es sofort, als plötzlich die letzte Boeing zum Landeanflug kam. Die hatte er vergessen. Dachte schon an den Feierabend. Nein, er dachte zu sehr an die Enttäuschung. Das ist nicht das Gleiche, obwohl ich am liebsten alles hinschmeißen würde. Jahrelange Forschungen, Einwerbung von Drittmitteln, dann endlich die Freigabe zum Praxistest. Dabei hätte alles so einfach sein können. Möwen störten immer wieder den Flugverkehr auf den Landebahnen, manchmal riesige Schwärme, die sich im freien Raum über den Pisten versammelten, vor allem im Frühjahr vor der Brutzeit. Lachmöwen, Larus ridibundus. Zweimal mussten Starts abgebrochen werden, weil eines der Tiere in die Triebwerke geraten war, einmal weil es auf der Frontscheibe des Cockpits klebte.


Enno war Ornithologe und spezialisiert auf Vogelstimmen und Vogelfedern. Vor drei Jahren hatte er die Idee, aus dem Sprachspektrum der Möwen Warnrufe herauszufiltern, die sie ausstießen, wenn Gefahr drohte. Diese nahm er auf und spielte sie per Lautsprecher auf dem Flugfeld ab. Bis dahin hatte ein Mitarbeiter des Flughafens über den Rasen laufen müssen und mit Platzpatronen in die Luft schießen müssen.


Die neue Methode funktionierte tatsächlich. Nach den ersten elektronisch verstärkten Warnrufen stoben die Schwärme panisch davon. Die Flugaufsicht beglückwünschte ihn zu seinem Erfolg. Das Ergebnis des Experiments wurde in der Fachpresse veröffentlicht, sein Name herumgereicht. Endlich war diese gemütliche Wissenschaft, die Ornithologie, auch mal zu etwas nutze, so hieß es. Als wären wir Briefmarkensammler, ärgerte sich Enno immer noch. Aber mit dieser flüchtigen Anerkennung dürfte es nun vorbei sein. Wissenschaft muss dienen, sonst gibt es kein Geld. Kann irgendwann die Grundlagenforschung nur durch politische Entscheidungen am Leben gehalten werden? Bei den Geisteswissenschaften soll es angeblich noch schlechter aussehen. Die müssen sich häufiger wegen Geldverschwendung anfeinden lassen. Gerade jetzt, wo kaum noch jemand Bücher haben will.


Die Boeing war gelandet. Enno trottete zum nächsten Lautsprecher. Die Lichter auf der Landebahn gingen an. Wind kam auf und ließ die Grasspitzen erzittern. Wenn sie den Rasen nicht ständig so kurz hielten, hätte auch kein Vogel Lust, sich darauf niederzulassen. Würde außerdem das Benzin für die großen Mäher sparen. Aber das widersprach wahrscheinlich dem Ordnungssinn der Flughafenoberen, die auf keinen Fall wollten, dass Ankömmlinge aus aller Welt auf dem großen Drehkreuz des Luftverkehrs auch nur den Anschein von Verwilderung mitbekamen.


Plötzlich sah er ein Kaninchen über die Landebahn rennen und in Richtung des Zauns verschwinden. Dort hatten sie sich einen Durchgang gegraben. Die hätten es auch besser, wenn das Gras höher wäre. Gäbe ihnen Schutz vor dem Habicht, der manchmal die Bahn der Flugzeuge kreuzte und auch schon in Triebwerken zermalmt wurde. Aber diesen Vorschlag sollen Andere der Leitung unterbreiten. Jedenfalls hatten die Warnrufe in diesem Jahr vollständig versagt. Die weißen Vögel mit den braunen Gesichtern ließen sich nicht beeindrucken, schwirrten wild über dem Flugfeld herum, bevor sie nach und nach in ihr Brutgebiet flogen, eine etwa vier Kilometer entfernte Teichlandschaft, ehemaliges und inzwischen verwildertes Fischzuchtgebiet aus dem Mittelalter.


Warum funktionierte der Trick mit den Warnrufen nicht mehr? Der letzte Lautsprecher war zugedeckt, als Enno den Vogel fand. Larus ridibundus, die Lachmöwe. Schon seit der Kindheit wusste er, dass deren Name nichts mit Lachen zu tun hatte.


»Das Wort kommt von Wasserlachen«, hatte der Vater gesagt. Ob das stimmte? Jedenfalls war es der heimatliche See in Mecklenburg, wo er die Schreie dieser Vögel zum ersten Mal gehört hatte und sie waren auch einer der Gründe, weshalb er sich für den Beruf des Biologen entschieden hatte. Eine tote Lachmöwe lag neben der Piste. Ein Flügel fehlte. Der klebte wahrscheinlich an dem eines Flugzeugs. Was aber viel interessanter war: der Vogel trug einen Ring am Bein. Der würde Aufschluss über seine Wanderbewegungen geben. Und dann nehmen wir noch eine DNA-Probe. Vielleicht ist Lachmöwe ja nicht gleich Lachmöwe. Den Versuch ist es wert.


Mit dem Kadaver in der Hand schritt er langsam zum Gebäude der Flugfeldaufsicht. Bevor er die Sicherheitsschleuse erreicht hatte, klingelte das Telefon. Sein Freund Holler von der Wartungshalle war dran. Der hatte heute länger Dienst. Ob sie sich nach Feierabend noch treffen könnten, wollte er wissen. Ja, im Bomber, wenn die Zeit reichte. Es gäbe Neuigkeiten.


Sie hatten sich vor zwei Jahren bei einem Tag der offenen Tür kennengelernt. Enno war der Einsneunzigmann mit den wilden, schwarzen Locken und den behaarten Armen aufgefallen, als der den Besuchern das Innere eines Triebwerks erklärte. In einem passenden Moment stellte er sich vor. Er sei Ornithologe, unter anderem Plumologe, ein Vogelfederforscher.


Der Mechaniker grinste und reichte ihm die Hand:


»Außerdem sind Sie unser Möwenverscheucher auf dem Rollfeld, wenn ich richtig informiert bin. Womit kann ich dienen?«


Das Wort dienen stand dem großen Mann schlecht zu Gesicht, einzig seine unerwartet hohe Stimme gab ihm etwas Sanftes. Enno kam gleich auf den Grund seines Interesses.


»Ich vermute, dass sich bei Überholungen der Maschinen auch Überreste von Vogelschlägen finden. Dabei rede ich vor allem von Federn. Die wären für mich von Interesse, falls sie aufgehoben würden.«


Holler Kraft verschränkte die Arme und grinste wieder.


»Birdstrike«, sagte er. »Das kommt bisweilen vor. Die Überreste landen dann dort im Container. Sind nur Abfall für den niemand Verwendung hat.«


»Vielleicht hat ein Ornithologe wie ich dafür Verwendung, vor allem für genetische Untersuchungen. Ich würde mich auch erkenntlich zeigen. Was für die Einen Abfall ist, kann wissenschaftlichen Wert haben.«


»Ich glaube, wir können du sagen, sind schließlich Flughafenkollegen. Gib mir deine Handynummer. Wenn ich etwas habe, rufe ich dich an. Bringe dann eine Tüte mit. Wenn du dich erkenntlich zeigen willst, können wir gern zusammen ein Bier trinken.«


Diese kurze Unterhaltung wurde der Beginn einer Freundschaft und heute Abend sollten sie sich wie so oft im Bomber treffen.










Der Bomber


Der Bomber war keine Fliegerkneipe und wenn doch, würde man sie nicht so nennen. Es gab in der Luftfahrt kaum ein Pendant zu legendären Seemannskneipen. Passte nicht zu dem Job. Der Bomber war ein stinknormaler Italiener und der Besitzer hieß Mario Bombo. Allerdings ähnelte er in seinem Äußeren überhaupt nicht der legendären Figur eines Spieleherstellers. Er trug keinen Schnauzbart. Sein längliches Gesicht mit den eingefallenen Wangen und die hohe Stirn, vor der sich lockige, schwarze Augenbrauen wie Efeu vor einer Festungsmauer wölkten, verlieh ihm eher ein archaisches Äußeres, das auch zu einem einsamen Griechen auf seiner Insel in der Ägäis gepasst hätte. Vielleicht lagen seine Wurzeln auch dort.


Die Nähe zum Flughafen Berlin hatte ihn vermutlich zu dem gewinnversprechenden Namen bewogen. Trotzdem bezweifelte Enno immer noch, dass die Idee auf Marios Mist gewachsen war. Auch, dass die Decke des Restaurants mit Bombermodellen des zweiten Weltkriegs vollgehängt war, änderte nichts daran. Nicht einmal die Schaufensterpuppe in Fliegeruniform konnte einen überzeugenden Zusammenhang zu dem nahe gelegenen Flugplatz herstellen. Hier kehrten keine hängengebliebenen Fluggäste ein und vor allem keine Crews mit Streifen auf der Schulter. Dafür befand sich der Laden zwei S-Bahnstation zu weit entfernt. Mario trug gespenstische Geschichten mit sich herum und pflegte eine ebenso krude Philosophie, was ihn für manche Leute interessant machte. Angeblich hatte sein Vater mal in den Alpen die Überreste eines abgestürzten amerikanischen Bombers gefunden. Das Abschmelzen eines Gletschers hatte diese freigelegt.


»Ja, so kommt nach und nach alles zum Vorschein. Die Natur sorgt schon dafür. Und wir machen sie weiter kaputt.«


Ein Rad von dem legendären Flugzeug hing auf dem Klo. Einmal, spätabends, als die übrigen Gäste gegangen waren, hatten Enno und Holler dem Mario nach etlichen Schnäpsen auf den Zahn fühlen wollen, was es genau mit dieser Geschichte auf sich hatte, als der sein komisches Statement losließ:


»Das Gute und das Böse. Das kommt alles von oben. Die Blitze, der Hagel, die Tornados, die Bomben, aber auch die Sonne. Die Bomben gehören als das Böse von den Menschen dazu, egal ob sie von so alten Kisten abgeworfen werden oder von diesen Drohnen. Sie schmeißen uns das Unglück auf den Kopf. Aber was ist mit den Vulkanen? Das ist die Gerechtigkeit von unten. Unser Planet ist ein Feuerplanet und das darf man nicht vergessen.«


»Und was ist mit Gott?«


Enno fiel keine bessere Entgegnung ein:


»Der ist überall; oben und unten.«


»Teufel?«


»Nicht unten. Innen. Muss jeder selbst aufpassen.«


Nun saßen sie wieder hier. Mario war nicht da und somit bestand nicht die Gefahr, eine abgefahrene Philosophiestunde aufgedrängt zu bekommen. Heute bediente Isabella, eine dunkle Schönheit aus Kalabrien, deren Blick und Körper eine Sinnlichkeit ausstrahlten, die sich vermutlich nie in das sittsame Kostüm einer Stewardess zwängen ließe. So Ennos Theorie, der niemals mit einer Stewardess etwas hätte anfangen wollen. Mit Isabella schon, aber da gab es keine Chance und das Hindernis hieß vermutlich nicht Mario. Mehr hatte er noch nicht herausbekommen.


»Holler, was macht dein Häuschen? Hat es dem Winter bisher standgehalten?«


»Das willst du nicht wirklich wissen. Du hast ein Problem, stimmt‘s? Also erzähle. Nachher habe ich noch was für dich.«


»Es geht um mein Experiment. Es funktioniert nicht mehr.«


»Hat sich inzwischen herumgesprochen. Aber ich glaube, dir gibt keiner die Schuld. Allenfalls lästern sie ein bisschen. Das haben sie vorher auch getan. Enno, verdau mal die Schlappe. Da hat die Natur gesprochen. Was immer sie uns damit sagen will?


Nun wird wieder jemand mit dem Gewehr über das Flugfeld laufen müssen und Platzpatronen verschießen, um die Biester zu verscheuchen. Aber ich habe dir etwas für dein Album mitgebracht.«


Ennos Federalbum. Seit Jahren führte er es; anfangs noch morphologisch, später auch nach DNA-Ergebnissen. Andere sammelten Vogeleier. Er hatte sich für Federn entschieden. Plumologie, die er neben seinem Spezialgebiet, den Vogelstimmen beinahe wie ein Hobby betrieb. Federn waren zwar leicht, aber er konnte sie in der Hand halten, Töne nicht. Holler fand häufig Federn bei der Wartung der Flugzeuge, vor allem in den Triebwerken, Reste davon auch an den Tragflächen. Er selbst war ein leidenschaftlicher Hobbyornithologe und hatte sie Enno, immer wieder mitgebracht. Der dokumentierte die Funde in seinem Album. Kleine Plastiktüten kamen zum Vorschein.


»Das ist die letzte Ausbeute. Hoffentlich kannst du damit was anfangen.«


Enno betrachtete die Federn. Wie immer hatten nur wenige die Kollision mit einem Flugzeug ohne Beschädigungen überstanden. Auf den ersten Blick konnte er Taubenfedern, eine Elster und natürlich Möwen feststellen. Er würde sie nach einem festgelegten Schema aufkleben, von einigen DNA-Analysen anfertigen lassen.


»Ich habe noch ein Tütchen, das irgendwie nicht zu den anderen passt. Für mich sieht es aus wie ein Bastelset von Tchibo. Das Material ist jedenfalls nicht natürlich, eher Plastik, würde ich sagen. Ich habe es aus dem Rand einer Turbine gekratzt. Die Maschine muss es in sehr großer Höhe aus der Atmosphäre angesaugt haben. Keine Ahnung, was das ist. Untersuch das mal. Viel ist von dem Vogel nicht übriggeblieben, wenn es überhaupt ein Vogel war. Die Federn fühlen sich jedenfalls nicht so an.«


Enno nahm eine der schwarzen Federn in die Hand. Holler hatte Recht. Die Struktur von Fahne, Stiel und Schaft erinnerten an Kunststoff. Unter dem Mikroskop ließ sich hoffentlich mehr herausfinden.


»Woher kam die Maschine?«


»Hongkong.«


»Wo führte die Route entlang?«


»Müsste ich dir raussuchen.«


Enno bat ihn darum. Das wäre unbedingt wichtig. So etwas hatte er noch nie gesehen. Inzwischen war es in der Kneipe laut geworden. Unverkennbare sächsische Laute erfüllten den Raum. Holler zog genervt die Augenbrauen hoch.


»Ich habe diesen Dialekt noch nie ausstehen können«, knurrte er. Erinnert mich zu sehr an die alte DDR.«


Holler stammte aus Bochum.


»Die hast du doch nie besucht. Das Klischee haben die Medien in die Welt gesetzt, Journalisten, die sich das Herumreisen in dem kleinen, deutschen Staat verkürzen wollten und sich auf Sachsen und Berlin beschränkten. Ossi ist gleich Sachse, wie ich das hasse. Da frag mal die Leute in Salzwedel, Rostock oder Neubrandenburg, was die von so einer Schublade halten.«


»Ich kann das manchmal nicht nur nicht ausstehen. Ich kann das oft nicht mal verstehen. Fremde Wesen.«


Sie sprachen noch über Hollers Haus und verabredeten sich für das kommende Wochenende dort zum Grillen. Auf dem Heimweg gingen Enno Hollers Bemerkungen über den sächsischen Dialekt nicht aus dem Sinn. Als er aus der Straßenbahn stieg schallte ihm der Ruf einer Amsel von einem Schornstein entgegen. Turdus merula. Ungewöhnlich laut, fand er. Die Tiere haben sich inzwischen angepasst und verstärken ihre Stimmen gegen den zunehmenden Verkehrslärm. Bei den Möwen wird es nicht anders sein. Sie schreien auf dem Flugfeld wahrscheinlich lauter als an einem stillen See. Wie lange werden sie das kompensieren können? Ich muss den Pegel nachmessen, wenn ich den Schalter betätigt habe. Ihm blieb nur noch wenig Zeit zum Schlafen. Hätten auch zwei Bier weniger sein können. Bei Sonnenaufgang musste er wieder auf dem Flugfeld sein, wenn die Cargo-Maschinen starteten. Kurz vor dem Einschlafen schreckte er noch einmal hoch. Hatte er schon geträumt oder tatsächlich sächsische Laute gehört?


»Ich kann das manchmal nicht verstehen«, hatte Holler gesagt. Sollte das der Schlüssel zur Lösung des Problems sein? Auf jeden Fall wollte er noch einmal Aufnahmen machen. Die komischen Federn konnten warten.










Der Morgen auf dem Flugfeld


Samstagmorgen. Es war fast noch dunkel, als Enno mit klammen Fingern den Telinga-Parabolreflektor mit dem hochempfindlichen Mikrofon auf das Stativ setzte. Per Fernbedienung aktivierte er die Aufnahme. Näherte sich eine Maschine, konnte er das Gerät jederzeit ausschalten, bevor es Schaden nahm. Auf dem Rasen lag eine feine Rauhreifschicht. Er stellte den Laptop auf den Gerätekoffer und hielt mit dem Fernglas nach Vögeln Ausschau. Von Möwen keine Spur. Das Mikrofon konnte noch ausgeschaltet bleiben. Über den Bildschirm wurde ihm vom Tower der Flugplan zugespielt. Er erinnerte sich an die drei Höckerschwäne, die im vergangenen Jahr wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. Mit ihrem singenden Flügelschlag hatten sie die Gefahr zwar angekündigt, aber bis zum Start eines Truppentransporters fehlten nur wenige Sekunden. Es war zu spät, den Tower noch anzurufen. Die weißen Vögel landeten auf dem Rasenstreifen hinter der Landebahn. Die Transall näherte sich mit dröhnenden Triebwerken. Würde das die Schwäne aufscheuchen? Enno kniff die Augen zu, um nicht tatenlos zusehen zu müssen. Die Vögel blieben sitzen. Als der Flieger in die Luft stieg, schoss er mit dem Schreckschuss-Gewehr in ihre Richtung. Nur langsam erhoben sich die schweren Vögel und rannten, um Geschwindigkeit aufzunehmen auf dem glatten Beton der Piste dem Truppentransporter hinterher, folgten ihm in seiner Kerosinspur wie einem Leitvogel.


Immer noch keine Möwen. Das würde ein langer Tag werden. Er hatte nicht gefrühstückt und auch keinen Kaffee für die Thermoskanne gekocht. Eine Cola und zwei Bananen mussten reichen. Er saß auf dem Klappstuhl und beobachtete den Flugplan. Immer wieder Ohrschützer auf, Ohrschützer ab. Er wollte sich sein Gehör nicht ruinieren. Das brauchte er noch für die weitere Forschungsarbeit. Außerdem hatte er keine Lust, Hollers Schicksal zu erleiden, dem bei einer Triebwerksexplosion im Hangar beide Trommelfelle so stark beschädigt wurden, dass er seitdem mit einem Hörgerät weiterleben musste. Zu seinem Glück hatte die Firma ihn behalten.


Inzwischen war es bereits elf Uhr vormittags und der Flugbetrieb in vollem Gang, als sich endlich ein Möwenschwarm näherte. Die Lautsprecher blieben eingeschaltet, das Mikrofon ebenfalls. Das Gewehr hielt er auf dem Schoß. Wenn sie sich von den Vogel-schreien aus dem Rechner wieder nicht abschrecken ließen, würde er schießen. Der Augenblick war günstig, denn der Tower gab eine Startverzögerung der nächsten Maschine durch. Auch auf der Landebahn wurde nur eine Maschine mit Verspätung erwartet. Die Schreie der Möwen kamen näher. Im Fernglas betrachtete Enno die Zeichnung der Vögel. Sie trugen noch nicht das braune Gesicht des Brutkleids. Zu früh im Jahr. Er wartete, bis sie nahe genug heran waren. Sie ließen sich durch Angstschreie aus dem Lautsprecher nicht beeindrucken. Deshalb schaltete er sie ab. Er wartete, bis sich der Schwarm in einer günstigen Position befand und schoss. Mit einem Schlag änderte sich das Klangspektrum der Vögel und sie stoben in alle Richtungen davon. Enno besah sich den Pegel der Aufnahme und war zufrieden. Gerade noch rechtzeitig konnte er das Mikrofon abschalten, als die Boeing aus Hongkong aufsetzte. Er dachte plötzlich an die merkwürdigen Federn die Holler ihm am Vorabend gegeben hatte. Die sollte er sich besser gründlich anschauen, als hier seine Zeit mit dem Schreckschussgewehr zu vergeuden.


Plötzlich klingelte das Telefon. Frau Maria Hasenclever meldete sich, die Frau seines Doktorvaters. Seit einem halben Jahr hatte er mit dem alten Herrn nicht mehr gesprochen. Ehe er fragen konnte, wie es dem Professor ginge, hielt er inne. Er hörte die gedrückte Stimme am Telefon und prompt folgte die traurige Nachricht. Professor Klaus Hasenclever, Ornithologe und Plumologe, war gestorben. Die Frau fragte, ob er Zeit hätte, sie zu besuchen, wenn möglich noch am selben Nachmittag. Sie hätte ein Geschenk für ihn, das sie nicht mit der Post schicken wolle. Wenn es ihm Recht wäre, würde sie ihn nachmittags um vier Uhr erwarten.


Der Anruf hielt Enno nicht länger auf seinem Posten. Er rief Paul Jürß an, seinen Studenten, der ihn oft vertrat und bei ihm sein Praktikum absolvierte. Paul freute sich über jede Arbeit, die ihm auf dem Feld der Wissenschaft anvertraut wurde. Er war zweiundfünfzig Jahre alt, also elf Jahre älter als Enno. Er war Leistungssportler und Mitglied der DDR-Leichathletiknationalmannschaft gewesen. Er war damals auch Bestandteil der Menschenpyramide, die 1969 in Leipzig beim DDR-Turn-und Sportfest im Leipziger Zentralstadion die DDR-Fahne in die Höhe hob, bei deren Vorbereitung es zahlreiche Verletzte gegeben hatte. Darüber durfte damals nicht gesprochen werden, genauso wenig wie über die Dopingpraxis des DDR-Leistungssports. Zu Medaillen hatte es bei Paul nicht gereicht und man hatte ihn bald aus dem Team genommen. Nach einer Erbschaft, die ihn von finanziellen Sorgen befreite, erfüllte er sich nach der Wende einen alten Traum und studierte Biologie an der Humboldt-Universität in Berlin. Mit dem Eifer eines Zwanzigjährigen stürzte sich der durchtrainierte Grauhaarige in jede Aufgabe, die ihm die Welt der Wissenschaft bot. In zwei Stunden konnte Paul hier sein und ihn ablösen. Außerdem musste Enno dringend was Richtiges zu sich nehmen. Die Bananen hatten nicht gereicht.










Villa Hasenclever


Am Nachmittag parkte Enno das Auto vor der Villa in Kleinmachnow. Wie oft war er in den letzten Jahren in dem Haus hinter der Mauer zu Westberlin gewesen? Unzählige Male hatte er hier als Student seinen Professor besucht, der eine umfangreiche Sammlung von Vogelfedern aus aller Welt und mindestens zwei Jahrhunderten besaß. Aber nicht nur deshalb galt er als internationale Koryphäe, den die DDR-Führung zu weltweit bedeutsamen Kongressen reisen ließ. Er gehörte zu den wenigen Wissenschaftlern der modernen Entwicklungslehre, die die Politik des Staates zuließ. Lange Zeit war ihm der Spagat gelungen, marxistische Philosophie gegenüber den wieder neu diskutierten darwinistischen Theorien der Auslese und Mutation bis hin zur Eugenik diskutabel zu halten. Aber bei dem Versuch sollte es bleiben. Neider und Parteiobere unterstellten ihm sogar Nähe zur rassistischen Vererbungslehre. Was er lehrte, würde irgendwann zur Euthanasie führen; so lautete der Vorwurf. Der Entzug der Lehrberechtigung stand im Raum. Hinzu kam, dass ihn seine exzentrischen Angewohnheiten für Kleingeister angreifbar machten. Ein Grund dafür war nicht zuletzt sein Marabu. Niemand wusste, woher er den hatte. Das Tier lebte im Garten hinter seiner Villa in einem hölzernen Verschlag mit einem eingezäunten Freilauf, zusammen mit drei Hühnern. Den Leuten fiel der große Vogel erst auf, als er der Professor mit ihm an einem Sonntagnachmittag im Park Friedrichshain spazieren ging. Einige fürchteten sich davor und machten einen Bogen um das merkwürdige Paar.


Um den Hals des Tieres hatte er eine schmale Hundeleine gelegt. Enno erinnerte sich gut daran, wie sie sich zum Spaziergang im Park verabredet hatten. Es ging um Ennos neueste Publikation und Hasenclever wollte die Dinge gern an der frischen Luft besprechen. Bei dieser Gelegenheit sah er den Vogel zum ersten Mal. Langsam schritten sie die Wege ab. Der Professor liebte das Nachdenken und Reden im Gehen. Er setzte sich nicht gern auf Bänke.


»Man weiß ja nie, ob es die letzte ist«, sagte er.


In der Hand hielt er vor sich Ennos Manuskript. Die farbig markierten Anmerkungen leuchteten in der Sonne, ebenso wie der graumelierte Backenbart. Mit diesem hätte er auch aus einem anderen Jahrhundert stammen können. Während sie sich unterhielten schritt der große Vogel andächtig neben ihnen her. Manchmal schüttelte er seinen riesigen Schnabel, um die Fliegen zu verscheuchen, die sich immer wieder darauf niederließen.


»Das kommt von seiner Nahrung«, erklärte der Professor. »Aasfresser eben. Deshalb lasse ich die offenen Katzenfutterdosen immer erst ein paar Tage auf der Terrasse duften. Meine Frau ist davon gar nicht begeistert. Unsere Katze auch nicht. Aber er mag das.«


Jemand hatte Hasenclever wegen der Haltung eines unerlaubten Tieres angezeigt, doch die Sache wurde mit Hilfe der Universität abgewiesen. Begründung: Verhaltensforschung. Das genügte. Es genügte aber nicht, um einen Hund, einen Dobermann, daran zu hindern, sich auf den Vogel zu stürzen und ihm den Kehlsack zu zerfetzen. Hasenclever behauptete später, das Tier wäre absichtlich aufgehetzt worden und der Besitzer hätte im Gebüsch gelauert. Jedenfalls war dem Marabu nicht mehr zu helfen gewesen und er musste eingeschläfert werden.


Die Vorwürfe der Kollegen, der Partei und der Presse hörten irgendwann auf und man ließ ihn weiter gewähren. Zwar erschienen keine Veröffentlichungen seiner Arbeiten mehr, aber er durfte weiterhin ins Ausland zu Tagungen reisen. Der Grund für diese Veränderung und welchen Preis er dafür bezahlt hatte, sollte sich erst nach der Wende offenbaren. Im SPIEGEL erschien ein Artikel über den Stasi-Spitzel Hase, der angeblich für das Honeckerregime die Wissenschaftler des Kapitalismus ausspioniert hatte. Schlagartig wandten sich die Studenten von ihrem einst so verehrten Professor ab, bis auf eine Ausnahme. Enno wollte die offiziell gemachten Vorwürfe anfangs nicht glauben, aber selbst als sich die Beweise verdichteten, weigerte er sich, die von seinem Lehrer formulierten Theorien für null und nichtig zu erklären.


Er spürte nur, dahinter verbarg sich mehr, als eine ideologische Diskussion zerstören konnte. Mit dieser Ansicht war er fortan allein.


Hasenclevers Frau Maria war als jüdische Überlebende aus Theresienstadt in einer Odyssee über Wien und Görlitz nach Berlin zurückgekehrt. Sie war die Tochter des Apothekers Remus Grünwald, der bereits 1939 deportiert worden war. Ihre Mutter war zwei Jahre zuvor an Tuberkulose gestorben.


Betreten klingelte er an der schmiedeeisernen Tür. Picus, Hasenclevers Dackel, sprang vom Abtreter vor der Haustür auf und rannte kläffend ans Tor. Der Summer am Gartentor ertönte. Frau Hasenclever bat ihn herein.


»Willkommen Enno. Nehmen Sie Platz. Wollen Sie Tee? Vielleicht noch einen Kognak dazu? Ist noch genug davon vorhanden.«


Er zögerte und dachte an sein Auto. Der allgegenwärtige Kognak, ohne den es für seinen Professor am Ende kaum noch gegangen war, hatte die letzten Jahre des Wissenschaftlers begleitet und wahrscheinlich auch zerstört. Enno dachte daran, wie sie gemeinsam mit zwei Kommilitonen bei ihrem wissenschaftlichen Idol an einem Nachmittag zu einem unangemeldeten Geburtstagsbesuch geklingelt hatten und Maria sie nicht einlassen wollte. Bevor die Tür wieder geschlossen wurde, erhaschten sie gerade noch einen Blick auf ihren verehrten Professor, der hilflos auf der Treppe saß, den Kopf ans Geländer gelehnt.


Autofahren her oder hin:


»Ja, gern.«


Wie früher versank er in einem der beiden Ohrensessel aus abgeschabtem, braunem Leder. Nur, dass diesmal nicht im nächsten Moment Professor Hasenclever mit der Pfeife in der Hand hereinkommen würde, der weißhaarige Quadratschädel mit dem graumelierten Backenbart und der dicken, blonden Strähne, die sich von einem Ohr zum anderen zog. Stattdessen betrat Maria mit dem Silbertablett den Raum und schlug mit dem Fuß die Tür hinter sich zu.


Sie trug wie die Bedienung in einem Kaffeehaus eine blaue, mit weißer Spitze gefasste kleine Servierschürze. Enno reckte sich in seinem Sessel auf. Immer noch war sie die große Frau mit schwarzen Locken, in denen sich hoffentlich nie ein Silberfaden verstricken würde und den genauso schwarzen Augenbrauen; für Enno vom ersten Tag ihrer Begegnung an eine Gestalt aus Tausendundeinernacht. Und daran hatte sich bis jetzt nichts geändert. Behutsam setzte sie das Tablett mit dem Tee und der Kognakflasche auf dem kleinen Tisch ab. Danach zog sie ein winziges, braunes Buch aus der Schürzentasche, legte es auf den Tisch und setzte sich ihm gegenüber. Schweigen trat ein, nachdem sie den Tee und den Kognak eingeschenkt hatte. Enno beobachtete die Frau und würgte an seiner ersten Frage:


»Woran und wie ist er gestorben?«


»Woran, das können Sie sich denken und wie, das tut nichts zur Sache. So ist das Leben, wenn man es aufgebraucht hat. Weshalb ich Sie hergebeten habe, ist Folgendes: Er vermacht Ihnen seine Federsammlung.«


Enno schluckte und dachte an seine kleine Wohnung.


»Außerdem soll ich Ihnen dieses hier geben und ausdrücklich nur zu Ihren Händen. Das war ihm offensichtlich sehr wichtig.«


Sie reichte ihm das braune Büchlein herüber. Enno befühlte den ledernen Umschlag, der an den Rändern abgestoßen war. Nicht größer als ein Notizbuch, lag es bequem in der Hand. Er schlug es auf. Die ersten zwei Seiten waren leer, abgesehen von einigen Fettflecken. Dann tauchte der mit Feder geschriebene Name des Verfassers auf: Jeromy B. Huxley.


Enno blickte verwundert auf.


»Huxley? Ein berühmter Name, allein schon im Zusammenhang mit Charles Darwin. Thomas Henry Huxley, der berühmte Verteidiger der Evolutionstheorie, seine Enkel waren meines Wissens Aldous Huxley der Schriftsteller und dessen Bruder Julian Huxley.«


»Um Letzteren geht es. Mein Mann ist dem berühmten Wissenschaftler zweimal auf Kongressen begegnet, einmal in Genf und ein weiteres Mal in Los Angeles, zuletzt 1970, zwei Jahre vor dessen Tod.


Zwischen Beiden entstand ein enges Vertrauensverhältnis und darauf folgte eine intensive Korrespondenz. Allerdings existiert kein einziger Brief mehr. Klaus hat sie alle vernichtet. Das Einzige, was erhalten blieb, ist dieses alte Tagebuch.«


»Ich verstehe das nicht. Wie ich sehe, hat es ein anderer Huxley geschrieben. Von dem habe ich noch nie etwas gehört.«


»Von dem hat kaum jemand etwas gehört. Es handelt sich um einen entfernten Verwandten, einen angeblichen Großneffen des berühmten Vorfahren Thomas Huxley. Er soll ein Geistlicher gewesen sein, der in Schottland lebte. Klaus meinte, dass er nach heutigem Verständnis Hobbyornithologe war, den eine eigene Philosophie des Fliegens umtrieb. Wie das Tagebuch zu Julian Huxley kam, weiß man nicht. Jedenfalls hat der es Klaus bei ihrer letzten Begegnung als Andenken überlassen. Nehmen Sie es als Andenken an meinen Mann. Sie müssen damit vorsichtig sein. Es fällt fast auseinander, hat wohl auch mal Feuchtigkeit abbekommen. Und was die Federsammlung betrifft…«


»Liebe Frau Hasenclever, nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich habe einfach keinen Platz dafür, so sehr ich diese Sammlung schätze. Übergeben Sie sie der Universität, die es im Naturkundemuseum lagern kann. Ich werde das vermitteln. Das Tagebuch nehme ich aber gern an.«


Er blätterte vorsichtig in den vergilbten Seiten.


»Das wird keine einfache Lektüre. Handgeschriebenes Englisch, zum Teil verwaschen und verlaufen. Aber der ideelle Wert zählt.«


»Und noch etwas habe ich für Sie, eine kleine Kuriosität. Vermutlich hat die heute nur noch musealen Wert.«


Sie griff in das Regal hinter sich und zog ein dreikantiges, abgeschabtes Lederetui hervor.


»Er trug dieses Ding auf seinen Reisen immer bei sich. Ich weiß nicht, ob Sie in der heutigen Zeit damit etwas anfangen können. Er nannte es seine Lupenbrille, die gute Dienste tat, wenn gerade kein Mikroskop zu Hand war.


Ein Uhrmacher aus Wien, ein ehemaliger Schulfreund, hatte sie ihm vermacht, als er in Pension ging.«


Enno zog aus dem Etui ein brillenähnliches Ungetüm aus Messing. Wie der Name sagte, handelte es sich um eine hybride Konstruktion aus einem Brillengestell und zwei zylindrischen Okularen, die sich an Stelle der Gläser befanden. Das mochte der Uhrmacher aus Wien bei seiner Arbeit an kunstvollen, vor allem winzigen Uhrwerken benutzt haben. Gesehen hatte er so etwas noch nie. Er steckte den kleinen Apparat zurück ins Etui und sagte:


»Ich werde es ausprobieren. Möglicherweise kann mir das Handwerkszeug meines Professors irgendwann nützlich sein.«


Das glaubte er zwar selbst nicht, verabschiedete sich aber mit einer herzlichen Umarmung und eilte nach Hause.










Der Container


Auf der Rückfahrt klingelte das Telefon. Paul war dran und sagte, dass das Wetter sich verschlechtere und er die Anlage abmontieren würde.


»In Ordnung. Bring die Sachen in mein Büro. Danke und bis morgen.«
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